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Büttner's Gehülfe war in jenen Jahren ein junger Bar­
te Is, ebenfalls Bj-~unfchweiger von Geburt. Diefer, damals 

U1 18 Jahre alt, betrieb eifrig mathematifche Studien und zog
äj 
:J	 den kleinen Gau fs zu fich heran; er fchaffte die nothwen­,Q
N	 digen Bucher herbei und machte Gaufs, nach Bewältigung 

~	 der elementaren Dinge, fchon damals mit der Lehre von den 
unendlichen Reihen bekannt und führte ihn in das Gebiet der 
Analyfis ein. Diefe gemeinfchaftlichen mathematifchen Stu­
dien wurden für Beider Lebensrichtung beflimmend. 

Barteis ging, nachdem er von 1788 an auf dem Colle­
gium Carolinum fludirt hatte, als Lehrer der Mathematik nach 
Reichenau in Graubünden; fpäter kam er als Profeffor der 
Mathematik an die U niverfität in Kasan und wurde fchliefslich 
nach Vorpat berufen, wofelbfl er im Jahre 1836 verflarb. 
Seine Tochter verheirathete fich mit uem berühmten Aflro­
nomen Struve. 

Auch Gaufs verlids im Jahre 1788 die Volksfchule, 
um das Gymnafium zu befuchen, womit fein Vater wenig ein­
verll:anden war. Da er fchon vorher mit Hülfe feiner älteren 
Freunde fich in den Anfangen der c1a[ftfchen Sprachen aus­
gebildet hatte, fo wurde er, feiner vorgerückten Kenntniffe 
halber, gleich in die zweite Claffe aufgenommen. Mit un­
glaublicher Schnelligkeit bemächtigte er fich hier der alten 
Sprachen und wurde zwei Jahre fpäter nach Prima verfetzt. 

Inzwifchen waren, hauptfächlich durch Barteis, hoch­
Il:ehende Perfonen in Braunfchweig, unter denen namentlich 
der Geheime-Etatsrath von Zimmermann genannt zu wer­
den verdient, auf die ungewöhnliche Befähigung des jungen 
Ga u fs aufmerkfam geworden; fie veranlafsten, dafs derfelbe 
im Jahre 1791 dem Herzoge Carl \Nilhelm Ferdinand 
vorgell:ellt wurde. Der hohe Fürll: gewährte, in Folge diefer 
Vorll:ellung, die Mittel zur weite rn Ausbildung des vielver­
fprechenden Jünglings. 

Vom Herzoge unterll:ützt bezog Gaufs im Jahre 1792 
das Collegium Carolinum. Dort erlernte er die neueren 
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Sprachen und vertiefte feine Kenntniffe der alten. Es be­
fchäftigten ihn auch in jener Zeit tiefgehende eig-ene mathe­
matifche Studien; denn fchon wenige Jahre fpäter war er im 
Befitze von mathematifchen Wahrheiten, die, falls fchon da­
mals veröffentlicht, den jungen, noch nicht zwanzigjährigen 
Mann fofort den crll:en Männern der Wiffenfchaft zur Seite 
gell:ellt haben würden. 

Als Gaufs im Herbll: 1795 das Collegium Carolinum 
verliefs, um die Univerfltät Göttingen zu beziehen I war er 
flch jedoch noch keineswegs klar darüber geworden, ob er der 
Philologie oder der lVfathematik fein Leben widmen folie. Mit 
Intereffe befuchte er die philologifchen V orträge bei He y n e, 
während ihn die mathematifchen \'orlefungen des damals 
fo berühmten Käll:ner wenig anzogen. Käll:ner hatte, 
äufserte Gaufs in feinen fpäteren Jahren, einen ganz eminen­
ten Mutterwitz, aber, fonderbar genug, er hatte ihn bei allen 
Gegenll:änden aufserhalb der Mathematik; er hatte ihn fo­
gar, wenn er über Mathematik (im Allgemeinen) fprach, 
aber er wurde oft ganz davon verlaffen in n e r ha Ib der Mathe­
matik. Es liefsen fich davon die lächerlichll:en Beifpiele an­
führell. 

Während alfo fcheinbar flch Gau fs in Göttingen den 
c1affifchen Studien zuwandte, war er in Wirklichkeit mit 
den tiefflen mathematifchen Studien befchäftigt, wie daraus 
hervorgeht, dafs er am 30- März 1796 (nach feiner hand­
fchriftlichen Notiz) entdeckte, dafs ein I7-Eck in einem Kreife 
geometrifch conll:ruirbar fei. Seit Eu k lid' s Zeiten kannte 
man die geometrifche Theilbarkeit des Kreifes in drei und 
fünf Theile und die daraus ohne Weiteres abzuleitenden Con­
flrLlctionen des 6-Ecks, IO-Ecks u. r. w. Aber obgleich gerade 
mit diefern Theile der Mathematik fich ein jeder Geometer 
befchäftigt, fo war es gewiffermaafsen ein Dogma geworden, 
dafs aufser den erwähnten Conll:ructionen keine anderen geo­
metrifch ausgeführt werden könnten. Was feit zwei Jahr­
taufenden dem Blicke der gröfsten Mathematiker entgangen 
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war, der Scharflinn des jungen, noch nicht 19jährigen Gau fg 
fand es heraus. Jjiefc Entdeckung, welche er felbft in fei­
nem fpätern Leben fehr hoch ftellte, beftimmte ihn, lich fortan 
gänzlich dem Studium der Mathematik zu widmen; lie jll 
jedoch nur ein fpecidkr Fall der wenige Jahre fpäter von ihm V1 

or
:J in feinem erften gröfsern Werke, den unfterblichen .Disquifi. 
Cl­

tiones arithmeticae«, gegebencn Theorie der Kreistheilung.
~ 

N 
Dafs bei der Erfüllung des Gemüthes mit fo tiefllnni­~ 

gen Forfchungen Gau fs dem gewöhnlichen ftudentifchen 
Treiben fern blieb, ift felbftverftändlich; er fcheint in jener 
Zeit nur einen fehl' befchränkten Verkehr mit wenigen F reun­
den gehabt zu haben, unter denen zwei, ein junger]. J. A. 
Ide , ebenfalls cinBraunfchweiger, und 'vV. Bolyai aus Maros 
VaJarhely in Siebenbürgen, ebenfalls als Mathematiker bekannt 
geworden (md. Ide (geb. 1775) wurde im Jahre 1803 als 
ProfeiTar der Mathematik an die Univerlität in Moskau be· 
rufen, wofelbft er jedoch fchan 1806 verftarb. Bülyai war 
ebenfalls etwas älter als Ga u fs, der von ihm geäufsert haben 
foll, Bolyai fei der Einzige gewefen, der in feine metaphyfi­
fchen Anfichten über Mathematik einzugehen verllanden habe. 

Gaufs befchäftigte fich fehon feit feinem 16. Jahre mit 
mathematifchen Unterfuchungen tieffinnigfter Art, welche an 
die Erfolglofigkcit aller Bemühungen anknüpften, einen Beweis 
zu finden für das eilfte Euclidifche Axiom: »zwei Gerade, 
welche von einer dritten fo gefchnitten werden, dafs die bei­
den inneren an einerlei Seite liegenden 'vVinkel zufammen klei­
ner als zwei Rechte (md, fchneiden fich hinreichend verlän­
gert an eben diefer Seite., worauf fich die gewöhnliche 
.euclidifche·( Geometrie aufbaut I welche man bis in diefes 
Jahrhundert hinein fUr die einzig mögliche Form der Raumwif­
fenfchaft gehalten hat. Indem Gau fs die V o'rausfetzung weiter 
verfolgte, dafs das euclidifche Axiom ni c h t wahr fei, erhielt 
er in confequenter Verfolgung diefer Vorausfetzung eine eben­
falls in fich ganz widerfpruchsfreie Geometrie I welche er die 
.nicht euclidifche« nannte, deren Ergebnifse jedoch nur 
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fcheinbar als paradox erfcheincn, wcil wir frühzeitig gewöhnt 
werden, die Euclidifche Geometrie für ftI'eng wahr zu 
halten. Leider find jedoch nur Andeutungen über die hier· 
auf bezüglichen Unterfuchungen erhalten. Vielleicht finden 
wir Bruchftücke der Specuiationen, wie fie Bolyai und Ga u fs 
in diefer Richtung während ihrer Univer(jtätszeit verfolgten, 
in des Erftern Schriften, welche die Grundlag'en zur Wiffen­
fchaft von der abfulukn Raumlehre (im Gegenf.'ltz zur eucli­
difchell) enthalten, und die erll in neuerer Zeit die verdiente 
Beachtung gefunden haben. 

Eine andere wichtige Entdeckung datirt ebenfalls wahr­
fcheinlich fchon vor feinem Studienaufenthalte in Göttingen. 
In einer feiner Schriften giebt Gau (s an, dafs er feit dem 
Jahre 1795 an im Befitz der :\1ethode der kleinften Quadrate 
gewefen fei, ein Princip zur confequenten Ableitung der 
wahrfcheinlichften Refultate einer Beobachtungsreihe , deffen 
Anwendung auf die Beobachtungswiffenfchaften von der aller­
höchften Bedeutung geworden ift. In einem Briefe an den 
Aftronomen Schumacher fagt Gaufs, dafs er diefe Me­
thode feit dem Jahre 1794 vielfach gebraucht habe. Jeden­
falls war er fchon fehl' früh in dem Belitze der unfchätzbaren 
Rechnungsweise, Gröfsen, die zufallige Fehler involviren, auf 
eine willkürfreie, confequente Art zu combiniren. 

Auch der Beginn der arithmetifchen Unterfllchungen, 
welche den Inhalt feines unft-:rblichen Werkes·Disquisitio­
nes arithmeticae« bilden und durch dcffen \\:röffentlichung 
im Jahre 180! er mit einem Schlage den Rang neben den 
gröfsten Mathematikern aller Zeiten einnahm, fallt fchon VQ I' 

den Anfang feiner Studien in Göttingen, wie aus handfchrift­
lichen Notizen über die Zeit der Entdeckung einzelner Sätze 
hervorgeht, die Gau fs feinem Handexemplare diefes Buches 
hinzugefügt hat. Diefe Notizen lehren, dafs die Entdeckung 
der geometrifchen Conftruction des 17-Eck, deren Zeitpunkt 
oben erwähnt wurde, offenbar VeranlaiTung geworden ift, die 
liegen gebliebenen zahlentheoretifchen Unterfuchungen wie· 
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lieh zu feinem grofscn Nachtheil am wenigften Talent 
hahe noch paffe,:. Nachdem Schumacher --- dem obige 
Kunft geläufiger ,~ar ._.- (ich ins Mittd gelegt, fo wurde zu. { nächft von der Regierung Gaufs der Auftrag ertheilt, im 

-::: Herbft 18 I 8 die ZUI Verbindung der hannöverfchen Trian­

~ gulirung mit der dänifchcn nothwendigen Winkelmeffungen 
in Lüneburg vorzunehmen. 1las war der Anfang der lang. 
wierigen Triang'ulirungsgefchäfte, mit denen Gaufs bis über 
das Jahr 1848 hinaus viel, ja viel zu viel zu thun hatte. Mag 
man auch den Gewinn eier Verlängerung des dänifchen Bogens 
um zwei Meridiangrade nach Süden fehr hoch fiellen, fo war 
das eine Arbeit, die auch Kräfte fecundären Ranges fehr 
gut hätten ausführen können. Man mufs nur in dem Brief. 
wechfel zwifchen Gaufs und Schumachcr lefen, wie fehr 
Erfierer viele Jahre Sommer für Sommn durch Winkel­
meffungen abforbirt war, um es lebhaft zu beklagen, dafs 
ein folcher Geift durch derartige Arbeiten, die von Vielen 
zu machen waren, geftört wurde, lieh in Mufse mit Dingen 
zu befchäftigen, die nur Er uns lehren konnte. Dazu kommt 
noch, dafs Gau fs faft all c die erforderlichen ungeheuern 
Rechnungen felbfi gemacht hat, vielleicht in ein Viert~l oder 
ein Zehntel der Zeit, die andere gebraucht hätten. Aber 
feine Zeit war auch kofibarer als die Zeit von vier oder 
zehn Rechnern, die fchliefslich genau daf(dbe Refultat erlangt 
haben würden. Allerdings hat auch die Wiffenfchaft, in An­
lafs diefer Gradmeffungsarheiten, V i cl gewonnen, Dahin ge­
hören die feinfinnigen Untcrfuchungm über die allgemeine Ab. 
bildung einer gegebenen Fläche, auf einer andern fo, dafs die 
Abbildung dem abgebildeten in den kleinfien Theilen ähnlich 
wird. Es find ferner auf die Gradme«ungsarbeiten zurück­
zuführen die Disquisitiones circa fuperficies curvas (1827) 
und die beiden Abhandlungen über höhere Geodäfie (1843 
und 1846). 

Ein groÜ;er Uebclftand bei den Gradmcffungsarbeiten 
war es bislang gewefen, dafs man die Endpunkte der grofsen 
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Dreiecke, in denen man die Winkel zu meffen hatte, mit den 
gewöhnlich angewandten Mitteln entweder gar nicht oder 
nicht mit genügender Sicherheit hatte fehen können. Man hatte 
daher zu dem Auskunftsmittel gegriffen, hell brennende mit 
Reverberen verfehene Lampen auf den Dreieckspunkten auf. 
zuftellen und die Meffungen bei Nacht auszuführen. Ab­
gefehen von der grofsen Unbequemlichkeit und Mühfeligkeit 
wurde dadurch die Arbeit des Geodäten zu einer gefahr­
vollen) da nicht feiten die Signale auf hohen einfarn gelege­
nen Bergen errichtet fmd, die dem Beobachter keinerlei 
Schutz darbieten. Um fo willkommener war eine Erfindung 
von Gau fs, welche es ermögl ichte , alle, felbft die gröfsten 
Dreiecke bei Tage zu meffen: Jas Heliotrop. niefe in ihrer 
Einfachheit fo linnreiche Erfindung geftattet das Sonnenlicht, 
welches ein kleiner über dem Dreieckspunkte aufgeftellter 
Spiegel zurückwirft, genau auf den andern Dreieckspunkt zu 
fenden, fo dafs der dort befindliche Beobachter in der ge­
wünfchten Richtung fcheinbar einen künfilichen, hellglänzen. 
den Stern erblickt, der lich fcharf mit dem Winkelinfirumentc 
einfiellen läfst. Von diefer feiner LiebJingserfindung hat 
Gau fs öfter fehr beftimmt hervorgehoben) dafs er zu derfel­
ben nicht durch einen reinen Zufall, fondern durch reifes 
Nachdenken gelangt (ci. Es fei wahr, dass er auf dem 
Michaelis-Thurm in Lüneburg eine Fenfierfcheibe eines Harn. 
burger Thunnes habe blitzen fehen, ein Zufall, welcher die 
praktifche Ausführbarkeit feines Vorhabens noch bf.kräftigt 
habe, aber fchon längft vorher fei die ganze Erfindung im 
Geifie fertig gewefen. 

Gaufs hielt es für möglich, mit Hülfe von Heliotro­
pen eine telegraphifche Correfpondenz zwifchen Mond lind 
Erde zu errichten und hatte in Bezug auf diefe Frage fogar 
die Gröfse der erforderlichen Spiegel berechnet, woraus 
lich ergab, dafs eine folche Correfpondenz eventuel ohne 
grofse Koften fich würde einrichten laffen. Das wäre eine 
Entdeckung, pflegte er zu fagen, noch gröfser als die von 
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Amerika, wenn wir uns mit unferen Mondnachbarn in 
Verbindung fetzen könnten - hielt es jedoch nicht eben für 
wahrfcheinlich, dÜs der Mond eine mit höherer Intelligenz

~ 
~ ausgeftattete Bevölkerung belitze. Sonft hielt er geiftiges 

1\ Leben auf der Sonne und auf den Planeten für fehl' wahr· 
( 

fcheinlich, wobei er hervorzuheben pflegte, wie die an der 
Oberfläche der verfchiedenen Himmelskörper wirkende und 
in ihrer Wirkung zu berechnende Schwerkraft für diefe Frage 
vom gröfsten Einflufs fei, woraus er z. B. folgerte, dafs auf 
der Sonne nur fehl' kleine Wefen, verglichen mit uns, exifti. 
ren können, bei einer dort mehr als 28 fach gröfseren Schwer­
kraft, als auf der Erde. 

Um die Zeit, als die Gradmeffungsarbeiten ernfl:lich an 
Gau fs herantraten, trafen im Jahre 1819 die fchönen Meridian­
inftrumente von München ein, deren Aufftellung auf der 
Sternwarte und deren eingehender Unterfuchung lich Gaufs 
zunächft widmete. Obgleich diefelben auch, wenigftens in 
den erften Jahren, zu häufigen Beobachtungen gedient 
haben, fo ift doch wenig von ihren Leiftungen in der aftro­
nomifchen Welt bekannt geworden. Es feheint auch, als 
wenn es Gaufs nicht für angerneffen hielt, mit den damals 
ftaunenswerthen Leiftungen von Be fsel in Concurrenz zu 
treten; auch dürfte vielleicht die fchon oben aus einem Briefe 
von Olbers angezogene Aeufserung, dar., Gaufs die prak­
tifche Afl:ronomie enthuliaftifch liebte, in rofern doch zu 
modificiren fein, als Gau fs nicht der unwiderftehliche Drang 
inne wohnte, lich mit den Geftirnen zu befchäftigen, wie 
man ihn bei dem wahren beobachtenden Astronomen findet. 
Es foll damit nicht der leifefl:e Tadel gegen den Mann aus­
gefprochen werden, deffen praktifche Leiftungen im Gebiete 
der Aftronomie ebenfalls weit hervorragen über die Leiftun­
gen des Durchfchnittsaftronomen der Praxis, fondern es foll 
nur die Thatfache conftatirt werden, dafs das Göttinger Infti­
tut als Sternwarte nicht das geleifl:et hat, was man von 
einem mit fo prachtvollen Infl:rumenten ausgefl:atteten Infl:i· 
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tute erwarten mufste. Ein helles Licht auf die hier obwal­
tenden Verhältniffe wirft eine Aeufserung von Gaufs über 
die Erklärung eines optifchen Phänomens, das auftritt, wenn 
man die in einem Queckfllberhorizonte reflectirten B:lder 
von Sternen beobachtet. »Die Auffindung diefer Erklärung 
ftelltc er höher, als einen ganzen Jahrgang von Beobachtun­
gen, deren Nutzen er jedoch keineswegs verkenne.. In der 
That kann man bedauern, dafs durch die praktifche Thatig­
keit von Ga u fs, gar häufig die Mufse geftört ift, deren er 
nach feinen wiederholten Aeufserungen für feine fchöpfe­
rifche Thätigkeit auf fpcculativem Gebiete ftets in vollem 

Maafse bedurfte. 
Wie fehr man in den damaligen Regierungskreifen vor 

40 Jahren verkannte, was man an Ga u fs in Göttmgen be­
fafs, geht daraus hervor, dafs ihn das Miniftcrium des Innern 
mit Aufträgen von abfchreck..:nder vVeitläufigkeit behelligte, 
die fleh auf die Revilion des p;efammten Aichungswefens 
des Königreiches bezogen. Es ifl: zu bedauern, dars Gau f5 

diefe Aufträge nicht einfach als feiner unwÜrdig ablt:hnte; 
feine der Welt unfchätzba;'e Zeit ift in Folge deffen zum Theil 
durch Arbeiten abforbirt, deren Bedeutung [Chon jetzt, fe1bft 
für das praktifche Leben, ganz gefehwunden flnd, wenngleich 
die Geiftesfunken, welche von ihm im Contact mit den frü­
her bei rolchen Gelegenheiten befolgten Methoden fprüh­
ten, noch lange diefes Gebiet mit ihrem Lichte erhellen 

werden. 
Es ift nicht Zweck dieser kurzen Schrift, alle die grofsen 

Gedanken zu verfolgen, welche Gaufs während feiner faft 
50 jährigen Thätigkcit in vielen der Societätder Wiffenfchaften 
überreichten Denkfchriften niedergelegt hat, oder auch nur 
die Titel diefer Denkfchriften aufzuzählen; noch weniger kann 
dem verborgenen Aufblitzen reines Genius nachgegangen 
werden, wozu unter andern der Briefwechfel, den er mit 
Schumacher geführt, [0 vielen Anlafs darbietet. Es fei 
nur geftattet I noch ein grofses Arbeitsfeld zu erwähnen, auf 
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welchem das Eingreifen von Gau (s von fundamentaler Be­
deutung geworden ift.

[ Schon im Stimmer 183 I hatte Gau fs angefangen fleh 
«: in ein ihm bis dahin ganz fremdes wi([en(chaftliches Gebiet, 

die Kryftalllehre, hineinzuarbeiten. Es machte ihm Mühe, ~ 
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fleh in der Sache zu orientiren, da die Bücher, welche er da­
bei zum Führer genommen, diefelbe mehr verwirrten als 
aufhellten. Ga u (s erfann eine neue Methode zur Kryftall. 
bezeichnung, im Wefentlichen diefelbe, welche fpäter von 
Miller in Cambridge bekannt gemacht ift und conftruirte 
eine Vorrichtung, mit deren Hülfe am 12zölligen Reichen­
bac h '(chen Theodoliten die Winkel der Kryftalle so genau, 
wie möglich, gemef(en werden konnten. Von allen diefen 
Unter(uchungen: Beobachtungen, Rechnungen und Zeichnun­
gen, ist nie das Geringfte zur öffentlichen Kenntni(s gelangt; 
denn fehon im Herbfte deffelben Jahres trat bei Gaufs, in 
Folge der Berufung des damals noch jugendlichen, [päter (0 

berühmten Phyflkers 'W eber an die Götting'er Univerfität, 
die Bearbeitung rein phyfikaHfcher Fragen in den Vorder. 
gTund. Es entwickelte fich bald zwifchen dem mehr als 
50 jährigen hochberühmten Mathematiker und dem noch 
nicht dreifsigjährigen PhyGker eine innige, nie getrübte 
Freundfchaft, der die Wif(en[chaft denkwürdige Arbeiten 
verdankt. 

,Der Stahl fchlägt an den Stein,<: fo bezeichnete Gau(s 
(päter ihr perfönliches Zufammenwirken in der Mitte der 
drei(siger Jahre, das zum unendlichen Schaden für die Men(ch. 
heit im Jahre 1837 zerrif(en wurde, weil der König von Han­
nover Männer von Ueberzeugungstreue, die auch wagten 
die(elbe zu äufsern, nicht als Profefforen in Göttingen dulden 
wollte. Weber war einer von den Gättinger Sieben, die in 
Folge des Verfaffungsbruchs des Königs und ihres dagegen 
erlaffenen Proteftes aus Hannover verbannt wurden. Mit 
ihm verlie(sen Al brecht, Dahlmann, Ewald, Gervinus 
und die beiden Grimm die Georgia Augufta. 
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Das Gebiet der Elektricität und des Magnetismus wurde 
zunächft nach allen Richtungen durchforfcht. Gaufs gab 
in Folge hiervon die erfte richtige Theorie des Erdmagne­
tismus, wodurch er in den Stand gefetzt wurde, durch eine 
mathematifche Formel das gefammte vorhandene Beob­
achtungsmaterial darzuftellen, alfo die Dedination und Indi­
nation der Magnetnadel, fowie die IntenGtät an jedem Punkte 
der Erde anzugeben. Die Wichtigkeit, durch Beobachtungen 
zu jeder Zeit diefe Conftanten zu beftimmen, führte Gaufs 
auf die Erfindung von ganz neuen Beobachtungsmethoden 
und Inftrumenten, mit denen man diefe Gröfsen und ihre 
Aenderungen in kurzer Zeit mit einer nie geahnten Schärfe 
beftimmen konnte. Die galvanifchen Verfuche ftihrten endlich 
zur Entdeckung des elektromagnetichen Telegraphen, der zum 
erften Male in grofsen Dimenflonen im Winter 1833 bis 1834 
in Gättigen prakti(ch ausgeführt wurde, indem von der Stern­
warte zum Johannisthurme und von da zum phylikali(chen 
Cabinette eine Drahtleitung von mehreren Tau(end Metern 
Länge gezogen wurde. Diefe Drahtleitung diente zu den 
interef(anteften Verfuchen; fo wurden fehr bald Worte und 
ganze Sätze hin und her telegraphirt und auch die (päter so 
wichtig gewordene Anwendung für telegraphifchc Längen­
beftimmungen wurde implicite gemacht, da die Pendeluhr 
des phylikali(chen Cabinets durch galvani(che Signale von 
der Sternwarte aus geftellt wurde, es aJ(o nur einer unabhän­
gigen Zeitbeftimmung dort bedurft hätte, um die aftrono 
mifche Längendifferenz zu ermitteln. 

In einem Briefe an Schumacher bedauert Gaufs die engen 
Verhältniffe, in denen er lebt, da lich an (eine theoreti(chen Er. 
oberungen im Gebiete des Elektromagnetismus, auf die er mehr 
Werth legte, als auf die im Gebiete des reinen Magnetismus, 
glänzende praktifche Anwendungen knüpfen lie(sen. "Könnte 
man," (0 fchreibt er 1835, »Taufende von ThaJern verwen­
den, (0 glaube ich 1 dafs z. B. die elektromagnetifche Tele­
graphie zu einer Vollkommenheit und zu einem Maafsftabe 
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gebracht werden könnte, Vor der die Phantalie faft erfchrickt. 
Der Kaifer von Rufsland könnte feine Befehle ohne Zwifchen. 
ftation in derfelb~n Minute von Petersburg nach Odeffa, ja 
vielleicht nach Kiachta geben, wenn nur der Kupferdraht 
von gehörigtr (im Voraus fcharf zu beftimmender) Stärke 
gefichert hingefuhrt und an beiden Endpunkten mächtig'e 
Apparate und gut eingeübte Perfonen wären. Ich halte es 
nicht für unmöglich, eine Mafchinerie anzugeben, wodurch 
eine Depefche faft fo mechanifch abgefpielt würde, wie ein 
Glockenfpiel ein Muflkftück abfpielt, das einmal auf eine 
Walze gefetzt ift. Aber bis eine folche Mafchinerie allmälig 
zur Vollkommenheit gebracht würde, müfsten natürlich erft 
viele koftfpidige Verfuche gemacht werden, die freilich z. B. 
rur das Königreich Hannover keinen Zweck haben. Um 
eine folche Kette in einem Schlage bis zu den Antipoden zu 
habtn, wäre für wo Millionen Thaler Kupferdraht vollkommen 
zureichend, fur eine halb fo grofse Diftanz nur ein Viertel 
[0 viel, und fo im Verhältni[[e des Quadrats der Strecke." 

Von grofsem IntereiTe ift es auch, zu erfehen , dafs die· 
jt:nigen Methoden, welche Gaufs fchon damals bei feinen 
Göttinger Verfuchen anwandte, diefelben find, auf die man 
jetzt bei der transatlantifehen Telegraphie wieder zurückzu­
kommen feheint. 

Die Zeit, in welcher Gau fs begann, flch phyflkalifchen 
Problemen mit gror."er Energie zuzuwenden, fällt zufammen 
mit einer Zeit fchweren häuslichen Leides. Seine Frau hatte 
fchon lange an einem Magenübel gekränkelt. Nachdem eine 
Kataftrophe, in Folge welcher man glaubte Hoffnung' fchöpfen 
zu können, und die in der That eine wefentliche Befferung 
in dem Zuftande der Leidenden herbeiführte, fo dafs fle fich 
beITer befand, als feit Jahren, eingetreten war, zeigte sich leider 
bald wieder das alte Uebel, nur in noch traurigerer Geftalt, 
und im September 1831 ftarb nach unbefchreiblichen Leiden 
die arme Dulderin. Gaufs wurde durch diefen Verluft aufs 
Tieffte erfchüttert und fehn te fleh, ebenfalls von einem 
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Schauplatze abtreten zu können I wo die Freuden flüchtig 
und nichtig, die Leiden, Fehlfchlagungen und fchmerzlichen 
Täufchungen die Grundfarbe find. Viele Monate fpäter litt 
er noch an fortwährender Schlafloflgkeit bei Nacht und Ab. 
fpannung am Tage, und J<-onnte nicht abfehen, wann er flch 
wieder zu frifchem L..:bensmuthe würde aufrichten können. Wir 
greifen wohl kaum fehl, wenn wir annehmen, dafs hier eben· 
falls ein Motiv flch zeigt, dafs Gau fs veranlafste, neue I ihm 
bis dahin fr..:mde und in flch hoch intereffante Gebiete mit 
Anftrengung aller Geift~skrafi: zu betreten. 

Die philologifchen Neigungen, welche Gau fs in feiner 
Jugend fogar der Mathematik abwendig zu machen drohten, 
traten in dem letzten Jahrzehnte feines Lebens wieder mit 
gröfserer Lebendigkeit hervor. Verfuchsweife hatte er flch 
ums Jahr 1840 mit Sanskrit befchäftigt, das ihn aber wenig 
befriedigte; fpäter erlernte er, um feinen Geift frifch und für 
neue Eindrücke empfanglicher zu erhalten, die ruflifche 
Sprache, bekanntlich fur denjenigen, der nur germanifche 
und romanifche Sprachen kennt, eine fehr fchwierige Auf· 
gabe. Ohne fremde Hülfe brachte er es darin binnen weni· 
gen Jahren zu einer fehr grafsen Fertigkeit, fo dafs er von 
da an ,mit Vorliebe lich mit der ruflifchen Literatur befchäf· 
tigte, während ihm früher vorzugswe ife von ausländifcher 
Literatur di..: Lectl.ire von Walter Scott's Werken ange· 
togen hatte. Unter unferen deutfchcn Dichtern ftellte er 
Richter ohne Frage in die erfteReihe; dagegen befriedigte 
ihn Göthe's Schreib· und Denkweife weniger: 'er [ei ihm 
an Gedanken zu arm« und feine Iyrifche Poefle, deren \,yerth 
und vollendete Form er nicht verkannte, fchlug ernicht fehr 
hoch an. Noch weniger fagte ihm Schiller zu, deiTen phi. 
lofophifche Anfichten ihm mitunter vollftändig zuwider wa­
ren. So nannte er .Die Reflgnation." ein gottesläfierliches, 
durchaus moralifch verderbtes Gedicht und hatte in feiner 
Ausgabe mit Fracturfchrift und Ausrufungszeichen das Wort 
,Mephiftopheles<. an den Rand gefchrieben. 
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Alle philofophifchen Ideen hielt Gau fs nur für fubjectiv 
und trennte {je, da {je I1:renger Begründung entbehrten, 

f 
durchaus von der' eigentlichen Wiffenfchaft. 

Anerkennend hebt Sartorius von Waltershaufen dieI 
religiöfe Duldfamkeit von Gaufs hervor, die er auf jeden 

~ aus der Tiefe des menfchlichen Herzens entfprungenen Glau­
ben übertrug, die aber durchaus nicht mit religiöfem Indiffe­
rentismus zu verwechfeln war. Im Gegentheil nahm er an 
der religiöfen Entwickelung des menfchlichen Gcfchlechts, 
vornehmlich aber an der unfers Jahrhunderts, den allerinnig­
l1:en Antheil. In Rück{jcht auf die mannigfaltigen Glaubens­
verfchiedenheiten, die häufig nicht mit feiner Anfchauungs­
wei(e übereinl1:immen konnten, hob er immer hervor, dafs man 
nicht berechtigt fci, den Glauben anderer, in dem {je Trol1: 
in irdifchen Leiden und eine lichere Zuflucht in den Tagen 
des Unglücks erblickten, in irgend einer Weife zu l1:ören. 
Das Streben nach Wahrheit und das Gefühl für Gerechtig­
keit bildeten die Grundlage von Gau fs' religiöfer Betrach­
tungsweife. Das geil1:ige Leben im ganzen Weltall erfafste 
er als ein grofses, von ewiger Wahrheit durchdrungenes 
Rechtsverhältnifs, und aus diefer Quelle fchöpfte er vor­
nehmlich die Zuver{jcht, das unerfchütterlichc Vertrauen, 
dafs mit dem Tode unfere Laufbahn nicht gefchloffen i11:. 

Die unerfchütterliche Idee von einer perfönlichen Fort­
dauer nach dem Tode, der fel1:e Glaube an einen lc.:tzten Ordner 
der Dinge, an einen ewigen, gerechten, allweifen, allmächti­
gen Gott, bildete das Fundament feines religiöfen Lebens. 
»Es giebt,<: äufserte er eines Tages, »in diefer Welt einen Ge­
nufs des Verl1:andes, der in der Wiffenfchilft {jch befriedigt, 
und einen Genufs des Herzens, der hauptfachIich darin be­
l1:eht, dafs die Menfchen einander die Mühfale, die Befchwer­
den des Lebens gegenfeitig erleichtern. 111: das aber die 
Aufgabe des höchl1:en Wefens, auf gefonderten Kugeln Ge­
fchöpfe zu erfchaffen und {je, um ihnen folchen Genufs zu 
bereiten, 80 oder 90 Jahre exil1:iren zu laffen? - fo wäre 
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das ein erbärmlicher Plan. Ob die Seele 80 Jahre lebt oder 
80 Millionen Jahre, wenn fie ein Mal untergehen foll, fo ift 
diefer Zeitraum doch nur eine Galgenfrift. Endlich würde 
es vorbei fein müffen. Man wird daher zu der Anficht ge­
drängt, für die ohne eine I1:renge wiffenfchaftliche Begrün­
dung fo vieles Andere fpricht, dafs neben diefer materiellen 
Welt noch eine zweite rein geil1:ige Weltordnung exil1:irt, 
mit eben fo viel Mannigfaltigkeiten, als die in der wir leben 
- ihrer folien wir theilhaftig werden.« ­

Die letzten Jahrzehnte feines Lebens verlebte Gau fs in 
l1:illcr, ruhiger Befchaulichkeit; feit mehr als zwanzig Jahren 
hatte er keine Nacht aufserhalb Göttingens zugebracht. Vormit­
tags erfchien er regelmäfsig im literarifchen Mufeum, wofelbl1: 
er eine grofse Anzahl von Zeitungen durchfah, in denen ihn, 
aufser den politifchen Nachrichten, auch noch insbefondere 
die Börfennachrichten anfprachen, welche er aufmerkfam im 
Intereffe feiner l1:atiftifchen Speculationen verfolgte. Ein Glück 
il1: es, dafs Niemand die eminente finanzielle Begabung zeitig 
genug ahnte, die Gaufs befafs, und von der er z. B. einen 
fo hervorragenden Beweis bei der Reorganifation der Profef­
forenwittwcncaffc in Göttingen gegeben hat! Es würden 
dadurch noch gröfsere Beeinträchtigungen feiner Mufsc ent­
l1:anden fein, als die, welche wir oben beklagten. Die mei­
l1:en ehemaligen Studirenden der Georgia Augufta aus dem 
zweiten Viertel diefes Jahrhunderts werden {jch lebhaft das 
edle Antlitz des grofsen Mannes ins Gedächtnifs zurückrufen 
können; denn auf den meiften von ihnen wird fein leuchten­
des blaues Auge fragend geruht haben, wenn fte zufällig ein 
Blatt lafen, nach dem Gau fs Verlangen trug, und das fich 
dann Jeder beeilte dem grofsen Manne darzureichen. 

Auszeichnung'en aller Art wurden Gaufs vielfach zu 
Theil - zeichnete doch Jeder fchliefslich nur {jch felbft aus, 
wenn er einen folchen Mann ehrte - und vorzüglich in 
grofser Zahl am 16. Juli 1849} als der ehrwürdige Greis fein 
50 jähriges Doctorjubiläum feierte. An diefem Tage erhielt 
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er auch das Ehrenbürgerrecht der Städte Braunfchweig und 
Göttingen. 

Schon im Jabre 1846 findet flch in einem Briefe an fei­
nen Freund Schumacher das Verlangen ausgefprochen, 
feinen Abfchied zu nehmen, um die letzten Jahre feines 
Lebens in freiefter Selbftbeftimmung, fern von der Laft aller 
Berufsgefchäfte, verleben zu können. Nach feinem Jubiläum 
fchien er überhaupt die Abflcht zu halJen, zu ruhen, und 
klagte, dafs feine Arbeitszeit im Vergleich mit früheren Jah­
ren merklich kürzer werde. Seine innigfien Freunde waren 
allmälig aus dem Leben gefchieden: Olbers 1840, Beffel 
1846. Im Jahre 1851 fiarb Schumacher, und Gaufs ver­
einfamte mehr und mehr. In den beiden folgenden Wintern 
litt er viel an Schlal10flgkeit und andere Befchwerden des 
Alters traten auf, fo dafs er endlich, trotz feines geringen 
Vertrauens in die medicinifchen Wiffenfchaften, fich im Ja­
nuar 1854 veranlafst fah, ärztlichen Rath zu fuchen. Leider 
zeigte es fleh, dafs das Uebel, an welchem Gaufs litt, ein 
Herzfehler war und dafs man auf eine Wiederherftellung 
kaum hoften durfte. Die Anwendung zweckmäfsiger Mittel 
belferte das Befinden, fo dafs der Sommer leidlich verlief. 
Im December 1854 zeigten fich jedoch fehr bedenkliche 
Symptome; nach mehrfachem Hin- und Herfchwanken der 
Krankheit entfchlief Gaufs am 23. Februar 1855. Am Mor­
gen des 26. Februar begleitete ein langer Zug von Leidtra­
genden den grofsen Todten von der Rotunde der Sternwarte 
zu feiner letzten Ruhefiätte. 

Das Bildnifs des gewaltigen Mannes ift am fchönfien 
der Nachwelt erhalten durch die DenkmÜnzen, welche der 
König von Hannover im Jahre 1856 auf ihn prägen lids mIt 

der Widmung: 
Mathematicorum Pdncipi. 

Hiernach ifi das diefen Zeilen vorangefiellte Bild ent­

worfen. 
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